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Frauendie
Handgeben
Von Ursa Krattiger

Zwei muslimische Pubertierende
weigern sich unter Berufung auf ihren
Glauben undmit Unterstützung ihrer
Eltern, sicherlich ihres Vaters, ihren
Lehrerinnen zumGruss die Hand zu
geben. Und da wird nun die anthropo-
logische Unerlässlichkeit von Begrüs-
sungsritualen zitiert, der Handschlag
als unerlässlicher Bestandteil unserer
Kultur und Zivilisation hochgelobt.
Wunderbar. Alles richtig. Aber darum
geht es nicht beim Skandal in Therwil.
Es geht um etwas ganz anderes: Die
Weigerungmännlicher Jugendlicher,
einer weiblichen Lehr- und damit auch
Autoritätsperson die Hand zu geben, ist
reine Frauenverachtung. Sie muss sich
nicht nur, wieMartin Furrer am 6.4.16
in der BaZ schreibt, zur «Unberühr-
baren degradiert» sehen; sie wird in der
Tat als Unberührbare behandelt und
aufgrund ihrer Sexualität als solche
degradiert. Darum geht es, und das
geht nicht. Auch darum nicht, weil sich
unsere westlich-christliche, seit
Jahrtausenden patriarchale Kultur
selber erst in den letzten Jahrhunder-
ten über viele mühsame Etappen unter
anderem dazu durchgerungen hat,
> den Frauen eine Seele zuzuerken-

nen,
> sie nicht mehr wie Aristoteles als

«mas occasionatus»/misslungenen
Mann zu definieren, sondern als
Menschenmit einer eigenen und
ziemlich grossartigen sexuellen
Ausstattung,

> sie seit gar nicht so viel mehr als
hundert Jahren an den Hochschu-
len studieren zu lassen,

> ihnen nach jahrzehntelangen
Kämpfen der Sufragetten inMän-
nerparlamenten undMänner-Volks-
abstimmungen das Frauenstimm-
recht zu erteilen, bis sie dann

> selber unter anderem an einem
neuen Ehe-, Kinds- und Schei-
dungsrecht

> und Verfassungsartikel und Gesetz-
gebung für «Gleiche Rechte für Frau
undMann»mitarbeiten konnten.

Heute vor 26 Jahren

Es war noch im letztenMillennium,
als die Luzerner CVP-Nationalrätin
Rosmarie Dormann an einem Podium
über «Politik und Religion» berichtete,
ein muslimischer Familienvater habe
sich vor dem Friedensgericht gewei-
gert, eine Frau – sie – als Friedensrich-
terin zu akzeptieren. Sie erklärte ihm
dann, dass im Kanton Luzern wie
inzwischen im ganzen Abendland den
Frauen die gleicheMenschenwürde
zukämewie denMännern – und damit
auch der Zugang zu allen öffentlichen
Ämtern.Wenn er das nicht annehmen
könne, sei die Schweiz nicht das
richtige Land für ihn. Er habe ein
Einsehen gehabt ... aber sie befürchte
sehr, dass wir in den nächsten
Jahrzehnten wegen der wachsenden
Zuwanderung aus nach wie vor
patriarchalen religiösen Systemen und
Gesellschaften immermehr Probleme
bekämenmit Männern jeden Alters, die
unseren ja auch sehr jungen und
letztlich noch fragilen Errungen-
schaften der Gleichberechtigung fern-
stünden. Es drohe für Frauen und
Mädchen ein unerfreulicher Backflash
in ihrerWahrnehmung und Behand-
lung als Menschen gleichenWerts und
gleichen Rechts. Wir müssen in
kultureller Integrationsarbeit also
dezidiert betonen, dass sich
hierzulandeMänner und Frauen die
Hand geben, weil Frauen undMänner
Menschen sind. Akte demonstrativer
Frauenherabsetzung aufgrund des
weiblichen Geschlechts sind ein
absolutes «No-Go». Oder etwa nicht?
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Die Rente ist ein
erworbenes Recht
«Arlesheimreloaded»: Geld für Faule
und Penner; BaZ 6.4.16
«Wer die AHV am 1. jedenMonats über-
wiesen bekommt, gehört zu den glück-
lichen Bezügern eines Einkommens,
das mit keiner weiteren Verpflichtung
verknüpft ist.» Die AHVein bedingungs-
loses Grundeinkommen?

Es wird in der Schweiz wohl nie-
manden geben, der nichtweiss, dass die
AHV nur bekommt, wer die gesetz-
lichen Bedingungen erfüllt: Es sind Bei-
träge zu zahlen – eigene und die des
Arbeitgebers – ab dem 17. Altersjahr bis
zum Rentenalter. Die Rente ist dem-
nach ein erworbenes Recht und nicht
«Geld für Faule und Penner».

Kurt Engelbrecht, Lupsingen
Seniorenverband Nordwestschweiz

Wir brauchen ein
neues Wertesystem
Es ist klar, bei vielen Bürgerinnen und
Bürgern löst das bedingungsloseGrund-
einkommen ein leises Kopfschütteln
aus. 2500 Franken für das Nichtstun
und einfach auf der faulen Haut zu sit-
zen, das kann es doch nicht sein. Und
dann noch die brisante Frage: «Wer soll
das bezahlen?»... Dochwer so argumen-
tiert, hat eigentlich nicht begriffen, um
was es bei diesemThemawirklich geht.

Beim bedingungslosen Grundein-
kommen handelt es sich in erster Linie
um ein neues Wertesystem, sozusagen
um einen Paradigmenwechsel. Und es
geht auch darum, den Zwängen des
Arbeitsmarktes, wie er heute funktio-
niert, entgegenzuwirken. Die Bundes-
verfassung sagt: «Die Würde des Men-
schen ist zu achten und zu schützen.»
Das bedingungslose Grundeinkommen
trägt dazu bei. So werden u.a. auch so-
zial Ausgegrenzte wie etwa Sozialhilfe-
empfangende nicht mehr der zuneh-
menden Gefahr einer Stigmatisierung
und Diskriminierung ausgesetzt sein.
Durch denwegfallenden Druck, des Gel-
des wegen (irgend-)eine Arbeit ausüben
zu müssen, werden die Eigenverantwor-
tung und das kreative Selbstbewusstsein
gestärkt. Nicht die Leistung, sondern die
für den Menschen sinnstiftende Arbeit
steht im Mittelpunkt! Und so ganz ne-
benbei wird auch die unbezahlte Arbeit
aufgewertet, was für die Wirtschaft nur
von Vorteil sein kann. Sicher, die unge-

lösten Fragen der konkreten Umsetzung
werden wohl noch einige Jahre, wenn
nicht gar Jahrzehnte dauern, aber das
war schon bei der AHV und beim Frau-
enstimmrecht nicht anders.

Claude Hodel, Reinach

Place Abbatucci
wäre interessanter
Die Stadt erhält einen
Sightseeing-Bus; BaZ 7.4.16
Basel hat touristisch zwei besonders in-
teressante Gegebenheiten. Die Dichte
an Museen mit grosser Ausstrahlung
und die Lage im Dreiländereck. Beson-
ders die Nähe zu unseren französischen
Freunden und ihrer Kultur sollte stärker
von den Touristen wahrgenommen
werden können. Ich finde dieses Rund-
fahrtenangebot eine tolle Idee. Für die
Touristen wäre es aber interessanter,
wennder Bus statt an das verödeteDrei-
ländereck nach Huningue zum schöns-
ten Platz in der Region fahren könnte,
zur Place Abbatucci mit den gemüt-
lichen Bistros mit französischem Char-
me. Von dort könnten die Leute auch
über die Dreilandbrücke zu Fuss die
deutsche Seite besuchen, oder über die
neue Rheinpromenade am Novartis
Campus und St. Johann vorbei ins
Stadtzentrum zurückgelangen.

Markus Schmidlin, Liestal

Der Zar hält
sein Volk zum Narren
Die Panama Papers: Datenleck in
Steueroasen; BaZ 4.4.16
Mit der zunehmenden Konzentrierung
von Vermögen auf eine prozentuale
Minderheit, erleben auch Begriffe wie
der Geldadel wieder eine Renaissance.
Die letzten Jahrzehnte war es auch
möglich, Vermögen durch globale
Transaktionen in Steueroasen zu verste-
cken und so die Staaten und letztlich
ihre Bürger zu betrügen. Das Internet
und mit ihm die globale Vernetzung
haben dieses Versteckspiel noch einmal
erleichtert, doch das Internet kann auch
dazu dienen, solche geheimenDatenbe-
stände durch Lecks und Hacker aufzu-
spüren und öffentlich zu machen. Dass
die Datenbeschaffung teilweise auf ille-
gale Weise passiert, hinterlässt eben-
falls viel Grauzone. Trotzdem sind
solche Veröffentlichungen wichtig.
Schliesslich untergrabenMenschen, die
ihr Geld in Steueroasen verstecken, die

Moral und machen sich in vielen Staa-
ten auch eines Verbrechens schuldig.
DassWladimir Putin auf diesen Panama
Papers erscheint, ist nicht wirklich
überraschend. Wie auch andere Namen
von bekanntenMenschen.

Warum Politiker von Transparenz
und von trockenzulegenden Steuer-
oasen reden, aber das Handeln auf ir-
gendwann verschieben, lässt ebenfalls
tief blicken. Geld regiert die Welt und
jene, die es in grosser Menge besitzen,
agieren entsprechend und nehmen Ein-
fluss auf die Politik. So bleibt letztlich
die vierte Gewalt im Staat: die Medien.
Journalisten können Transparenz
schaffen, doch auch «nur» in demokra-
tischen Staaten und selbst da gehören
grosse Medienhäuser wiederum ein-
flussreichen und meist reichen Perso-
nen. Hier schliesst sich der Kreis. Am
Ende bleibt tatsächlich «nur» die Hoff-
nung auf integreMenschen, für die Mo-
ral und Rechtschaffenheit nicht einfach
eine leere Worthülse ist, sondern ihr
tägliches Handeln beeinflusst.

Pascal Merz, Sursee

Das Ganze ist doch
schon lange bekannt
Letzte Reservate; BaZ 5.4.16
Es ist einfach unglaublich, welcher
Hype um diese Panama-Konti gemacht
wird. Das Ganze ist schon Jahrzehnte
bekannt. Es geht doch wohl nur um
Steuerhinterziehung. Was ist, wenn
jemand, trotz Offshore-Konto, ord-
nungsgemäss versteuert hat?

Man müsste eben auch über andere
Offshore-Regionen, wie Guernsey, die
British Virgin Islands und vor allem die
USA mit ihrem Staat Delaware berich-
ten. Oder wie ist es mit den Stiftungen
in Liechtenstein? Alles Steuerhinterzie-
hung oder wie? Die USA sind sowieso
diejenigen mit der grössten Doppelmo-
ral. Die sollen doch einmal vor der eige-
nen Türe kehren (beispielsweise im Zu-
sammenhangmit dem Staat Delaware).

Freddy Keller, Basel

Von der Realität
abgekoppelt
Verweigerter Händedruck wirft
nationale Wellen; BaZ 5.4.16
Frau Sommaruga hat sich Integration
also anders vorgestellt. Es ist anzuneh-
men, dass sich ihr Vorstellungvermö-
gen schon vor Jahren um Universen

von der Realität abgekoppelt hat.
Wahrscheinlich handelt es sich um ein
Degenerationsmerkmal einer Wohl-
standsgesellschaft, dass solche Expo-
nenten über einen so langen Zeitraum
ihr Unwesen treiben können.

Felix Grässli, Basel

So wird Demütigung
akzeptiert
Der unnötige Aufruhr mit dem «Hände
reichen» in Therwil zeigt mir nicht
Schwierigkeiten, die wir dem Islam zu-
schieben können, sondern Probleme in
der Entwicklung unserer «Schulkultur».
Schüler und Schülerinnen dürfen doch
solche unangepassten und widerspens-
tigen Dinge wollen, sie dürfen in der
Klasse telefonieren wollen, sie dürfen
Kaugummi essen wollen u.Ä. Die Leh-
rer und Lehrerinnen sind da gefordert,
die nötige Erziehung zu leisten.

Dafür braucht es aberMut zur Auto-
rität und eine Schulleitung, die hinter
ihnen steht und nicht aus Angst und
Konfliktunfähigkeit hinter den Eltern.
Man stelle sich nun die Lehrerin vor, die
jeden Morgen genau aufpassen muss,
wem sie die Hand gibt. Mit dem infan-
tilen Vertrag müssen nun auch die
männlichen Kollegen dies berücksichti-
gen. Wird da nicht Demütigung und
Respektlosigkeit akzeptiert? Danach
sollen in konstruktiver Lernatmosphäre
dieselben Lehrer und Lehrerinnen für
die Schüler und Schülerinnen Vorbilder
und Instruktoren sein, die Wissen und
soziale Kompetenzen vermitteln sollen.
Schule muss einen reifen Beitrag zur
reifen Anpassung leisten.

Roger Dreyfus, Basel

An unsere
Leserinnen und Leser

Wir veröffentlichen Briefe sowie
Kommentare, die uns über baz.ch,
Facebook (facebook.bazonline.ch) oder
Twitter (@bazonline) erreichen. Über nicht
veröffentlichte Briefe wird keine Korre-
spondenz geführt. Die Briefe sollten sich
auf BaZ-Artikel beziehen. Die Redaktion
behält sich vor, Texte zu kürzen. Bitte
senden Sie die Briefe mit vollständigem
Namen, Adresse und Telefonnummer (für
Rückfragen). Vielen Dank.
http://verlag.baz.ch/leserbrief
oder per E-Mail: leserbrief@baz.ch
Postadresse: Basler Zeitung,
Leserbriefe, Postfach 2250, 4002 Basel

11.4.1990: Persona non grata.Während beinahe sechs Jahren, zwischen 1984 und 1990, hatte der Basler Ethnologe Bruno Manser (geb. 1954) bei der indigenen
Volksgruppe Penan im Regenwald auf Borneo gelebt und deren Sprache und Kultur dokumentiert. Heute vor 26 Jahren stellte er sich einer Pressekonferenz in Zürich,
nachdem er von der malaysischen Regierung ausgewiesen, zur Persona non grata erklärt und ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt worden war. Manser, der durch sein
stetiges Engagement auf die drohende Auslöschung der Penan durch die Rodung der Regenwälder im malaysischen Sarawak aufmerksam machen wollte, kehrte am
22. Mai 2000 wieder nach Borneo zurück – seit dem 25. Mai 2000 gilt er als vermisst. Im Jahr 2005 wurde er amtlich für verschollen erklärt. Foto Keystone

Diese Weigerung, einer
weiblichen Lehr- und
auch Autoritätsperson
die Hand zu geben, ist
reine Frauenverachtung.


